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AUPTTHEMA

UUmgang mit schwierigen Schiilern

Caniel Thaler

Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, auf
d2n nachsten Seiten allen Lesern, vor allem
zoer den Lehrerinnen und Lehrern!, Ent-
vicklung und Verhalten von Kindern und
Jugendlichen aus deren eigener Sicht dar-
z.stellen. Da jede Lehrperson gut und fun-
Clert ausgebildet ist, besitzt sie daher
grundlegende Fahigkeiten, mit Kindern und
Jugendlichen fachgerecht umzugehen. Ich
t-iite mich daher davor, Ratschlage zu ertei-
lzn, sondern méchte eher Fragen stellen,
Fintergrundwissen vermitteln und zur
Celbstreflexion anregen. Vielleicht kénnen
¢ andere Sichtweisen und verloren ge-
¢'aubte Ressourcen wieder erkannt werden.
['urch den schulischen Alltag verschittet
cder durch die erhéhte Komplexitat verur-
sacht, findet manche Lehrperson zu wenig
.2it, in Ruhe nachzudenken.
fs geht mir nicht um verhaltensauffallige
“chiler, die emotional aus dem Gleichge-
icht geraten sind, die andere Unterstiit-
ungssysteme brauchen. Ich spreche vom
‘ustand der latenten Unruhe im Unterricht
cormal entwickelter Jugendlicher und wie
1it ihr moglicherweise umzugehen ist.?
lehmen Sie sich Zeit, den Umgang mit ih-
an Schilern zu tberpriifen: seien es ange-
iehme, zuriickgezogene oder eben schwie-
ige junge Menschen. Wenn Sie sich diesen
3eitrag zu Gemiite flihren, auch wenn Sie
iicht mit allem einverstanden sind, finde
ch meine Intention bestatigt: Arbeit mit
:ungen Menschen ist fordernd, erftllend
ind anstrengend zugleich. Kinder und Ju-
sendliche bilden die Gesellschaft von mor-
Jen, sie missen sich aus ihrer Kindheit ent-
vickeln und ihren Platz in der Erwachse-
lenwelt suchen und gleichfalls finden. Die
-ehrperson kann nur immer ein Begleiter
sein, einer unter vielen, haufig aber ein be-
Jeutender: Mit keinem Menschen verbringt
2in Schiiler mehr Zeit als mit der Lehrper-
son, denn Eltern sehen ihre Kinder héaufig
Neniger als die Lehrer.
Wenn ich von Jugendlichen spreche, gehe
ich von der Pubertit und Adoleszenz aus
und umschreibe das Alter von 10 bis 18
Jahren, Kinder sind natiirlich auch einge-
schlossen, viele Verhaltensweisen zeigen
sich jedoch erst ab dem 10.Lebensjahr.

«Immer wieder wird die Wirksamkeit der
Volksschule bei dem zunehmenden Sit-
tenverfall diskutiert oder die immer lau-
ter werdenden Klagen tber die zuneh-
mende Rohheit und Verwilderung unse-
rer Jugend» (Allgemeine Schulzeitung,
Darmstadt 1826).

Geschichtlich weiter zurtick:

«Youth! A dreadful time. (...) Out come
reckless, useless, ruthless and irrespon-
sible little brats!»3

Shakespeare

Noch weiter:

«Die Welt macht schlimme Zeiten
durch. Die jungen Leute von heute den-
ken an nichts anderes als an sich selbst.
Sie haben keine Ehrfurcht vor ihren EI-
tern oder dem Alter. Sie sind ungeduldig
und unbeherrscht. Sie reden so, als wiiss-
ten sie alles, und was wir fiir weise hal-
ten, empfinden sie als Torheit. Und was
die Madchen betrifft, sie sind unbe-
scheiden und unweiblich in ihrer Aus-
drucksweise, ihrem Benehmen und ihrer
Kleidung.»

(Ménch Peter, 1274)

Und im alten Griechenland «klang» es so:

«lch habe iberhaupt keine Hoffnung
mehr in die Zukunft unseres Landes,
wenn einmal unsere Jugend die Ménner
von morgen stellt. Unsere Jugend ist un-
ertraglich, unverantwortlich und entsetz-
lich anzusehen.»

(Aristoteles 384-322 v. Chr.),
griechischer Philosoph

«Die Jugend liebt heutzutage den Luxus.
Sie hat schlechte Manieren, verachtet
die Autoritat, hat keinen Respekt vor &l-
teren Leuten und schwatzt, wo sie arbei-
ten soll. Die jungen Leute stehen nicht

mehr auf, wenn Altere das Zimmer be-
treten. Sie widersprechen ihren Eltern,
schwadronieren in der Gesellschaft, ver-
schlingen bei Tisch die Sissspeisen, le-
gen die Beine dbereinander und tyranni-
sieren ihre Lehrer.»

(Sokrates 470-399 v. Chr.),
griechischer Philosoph

und zuletzt:

«Unsere Jugend ist heruntergekommen
und zuchtlos.

Die jungen Leute héren nicht mehr auf
ihre Eltern.

Das Ende der Welt ist nahe.»
(Keilschrifttext aus Ur um 2000 v. Chr.)

Wir beobachten also einen mindestens
4000 Jahre alten Erziehungsnotstand; soll-
te uns das nicht beruhigen? Seit der Urzeit
wachsen aus Kindern Erwachsene, die mit
der nachkommenden Generation nicht
mehr klar kommen, ihre eigenen Werte in
Frage gestellt sehen und respektlose Gefiih-
le empfinden. Geht es Ihnen auch so? Dann
sind Sie in bester Gesellschaft, verbridert
mit so bekannten Personen wie Sokrates
oder Shakespeare. Wie war das zu lhrer Zeit
als junger Mensch? Wie haben Sie selber
aufbegehrt oder durften aufbegehren und
wie war die Reaktion der Erwachsenen da-
rauf?

Der offensichtlichste Unterschied der histo-
rischen Beziehung von Kindern zu Erwach-
senen ist das heutige Zugestandnis an Kin-
der Anrecht auf eine Kindheit zu haben.
Nicht als kleine Erwachsene sondern als

UIn der Folge wahle ich zur besseren Lesbarkeit die
méannliche Form

2Fir den Umgang mit Verhaltensauffalligkeiten ver-
weise ich auf die gute und sehr praxisnahe Richtlinie
des EKUD «Anregungen zum Umgang mit Verhaltens-
auffalligkeiten in Schule und Kindergarten vom Ok-
tober 1999»

3 «Jugendliche! Eine schwierige Zeit. (...) Heraus kom-
men riicksichtslose, unniitze, unbarmherzige und un-
verantwortliche Bélger»
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Kinder — junge Menschen, die anders spre-
chen, denken, sich anders kleiden, aus-
driicken und verhalten als Erwachsene. Die-
se enorm vergrosserte Freiheit zur Soziali-
sation und Lebensgestaltung nahmen die
Kinder in den letzten 50 Jahren dankend
an. Die an sich immense zivilisatorische
Leistung brachte aber fir Erwachsene
«Mehrarbeit» mit sich. Waren damals in der
Familie und in der Schulstube Zucht, Ord-
nung und Disziplin die hauptsachlichen pa-
dagogischen Werte, erdffnete die pluralisti-
sche Gesellschaft den Kindern und Jugend-
lichen die immense Hoffnung auf ihre
ureigensten Bediirfnisse einzugehen: Sie
wurden als eigenstandige, selbstdenkende
Menschen betrachtet, die Zeit der schwar-
zen Péadagogik hatte ein Ende genommen.
Und das liessen sie sich natdrlich nicht ent-
gehen: Die Jugendkulturen waren sich am
Entwickeln! (s. unten) Es reicht heute
demnach nicht mehr auf das Recht der Er-
wachsenen zu pochen, denn Sozialisation
verlauft vielschichtiger und eigenstandiger
als friiher. Maria Montessori meinte dazu,
«Die Aufgabe der Umgebung ist es nicht,
das Kind zu formen, sondern ihm zu erlau-
ben, sich zu offenbaren.»

Der Weg zum sicheren Burnout

Schwierige Kinder

Schwierige Kinder sind ganz einfach Kinder
mit Schwierigkeiten. Sie werden nicht so
geboren, sondern eignen sich bestimmte
Verhaltensweisen an, um innere Geflihle zu
bearbeiten oder Angste zu bewaltigen. Es
fallt auf, dass das stérende Verhalten, die
Symptome und die Missstimmungen Sig-
nale fir ihren Notstand sind, genau so lan-
ge anhalten, wie die Schwierigkeiten nicht
bearbeitet sind. Auffalliges Verhalten impli-
ziert also vielfach eine bestimmte zeitliche
Begrenzung.

Dem Kind hilft es am ehesten, wenn wir
versuchen, deren Ursachen zu verstehen
und nicht die Verhaltensweisen zu korrigie-
ren oder gar zu bekampfen. Wenn das Kind
das Geflihl erhdlt, verstanden zu werden
oder es gar auf seine Probleme angespro-
chen wird, wird es auch sein Verhalten an-
dern. Demzufolge gilt es sich zu vergegen-
wartigen, in welchen Situationen das Kind
storend reagiert. Kein Kind kommt mit an-
geborener Schlechtigkeit auf die Welt.
Meist steckt eine tief greifende Angst hinter
sog. schwierigem Verhalten, mit der Kinder
auf solche belastenden Situationen reagie-
ren.

(ein erprobtes Rezept fiir Lehrerinnen und Lehrer)
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Wir kénnen davon ausgehen, dass Schiilsr
nicht nur deshalb Schwierigkeiten in dar
Schule haben, weil sie kognitive und em»-
tionale Defizite aufweisen oder unangemes-
sen gefordert wurden, sondern weil ver-
schiedene Faktoren in Interaktion miteinan-
der treten. Diese Wechselwirkung bestimrat
dann, in welchem Masse Lern- und Les-
tungsstérungen auftreten, die dann auch
Verhaltensproblematiken fiihren. Der Schi-
le kommt in diesem Faktoren-Wirrwarr €n
nicht zu unterschatzender Anteil zu. Schul-
schwierigkeiten kdnnen mit diesem Erkl3-
rungsansatz als handlungsunfahig in ver-
schiedenen Problemkonstellationen erklért
werden. Schulschwierigkeiten sind al.0
nichts anderes als ein konstruktiver urd
produktiver Ansatz der Auseinandersetzui g
mit den schulischen Begebenheiten. En
Lern- und Leistungsverhalten, das als g3-
stort oder schwierig angeschaut wird, muss
demnach im Zusammenhang der Struktii-
ren und den Handlungsmdglichkeiten des
Schiilers gesehen werden. Diese Art dr
Auseinandersetzung mit dem «schwieti-
gen» Schiiler passt nattrlich nicht in des
Konzept der schulischen Normen einer
Schule. Denn grundsatzlich ist die Schu's

Lacheln Sie nicht — Unterricht ist ein ernstes Geschaft! [hr Gesicht muss Durchsetzungsfahigkeit und Harte ausstrahlen. Wenn Sie
lacheln, werden Sie von Schillern nicht ernst genommen. Die Eltern meinen, Sie verachten ihre Erziehungsmethoden, und Ihr Schul-
leiter glaubt, Sie nehmen die Sache nicht ernst ...

Machen Sie alles 150%ig — nur der perfekte Lehrer ist ein guter Lehrer! Hassen Sie jede Form von Unvollkommenheit! Es reicht véllig,
wenn die Schiiler so sind. Lehrer miissen Vorbilder sein fiir die Jugend! Seien also auch Sie ein leuchtendes, vollkommenes Vorbild! Be-
strafen Sie jede Form von Liederlichkeit und Unordnung: Kein Bruchstrich ohne Lineal ...

Zeigen Sie Qualitatshewusstsein — fordern Sie Leistung! In der heutigen Spassgesellschaft ist es nicht leicht, fiir mehr Leistung einzu-
treten. Aber lassen Sie sich nicht beirren: Denken Sie daran, was Sie frilher leisten mussten und was Sie noch vor einigen Jahren den
Schiilern abverlangt haben. Das geht heute auch noch ...

Bedauern Sie sich und lhre aussichtslose Lage! Sie haben keine Chance. Sehen Sie das endlich ein: Sie werden nicht beférdert, Sie miis-
sen mehr arbeiten, Ihr Gehalt wird eingefroren, |hre Pension wird gekirzt. Die Kinder werden frecher, die Eltern werden erziehungs-
unfahiger, die Klassen werden grdsser und der Druck der Schulaufsicht wird starker ...

Seien Sie nicht nur Lehrer, sondern vor allem auch Erzieher! Schule ist mehr als Unterricht! Nutzen Sie also die vielfaltigen Erziehungs-
maglichkeiten ausserhalb des Unterrichts. Seien Sie Vaterersatz, Babysitter, Ersatzmutter, Fiirsorgerin, Jugendhilfe, Sozialarbeiter,
Schulpsychologe, Pro-Familia-Berater, Drogenberater, Streetworker und Telefonseelsorger ...

(Paul Tresselt)

SCHUL-
BLATT




AUPTTHEMA

e ne Bildungsinstitution und nicht dahinge-
h:nd ausgerichtet, solche «produktiven»
fasatze der Realitatsverarbeitung zu be-
¢'siten. Hier verorte ich die Grenzen der
¢chule als Institution: Als hauptsachliche
«Interstiitzungszentrale»  eines  Kindes
1:uss sie scheitern. Zu viele Aufgaben wer-
can auf die Lehrpersonen verschoben.

¢ozialisation und Pragung
[ en vorhin angetdnten gedanklichen Ansatz
ceser Form der Realitatsverarbeitung
riochte ich hier vertieft angehen. Dazu bie-
t t die Sozialisationstheorie ein gutes Werk-
z2ug in der Schule die «Schwierigen» ada-
cuater zu verstehen und darauf geeignete
/ ntworten zu finden.
['as Aufwachsen eines Menschen ist ein
Frozess gegenseitiger Abhangigkeit zwi-
<chen Person und Umwelt; das Kind wird
¢2pragt und pragt gleichzeitig die Umwelt.
o gibt der Lehrer in der Schule den Lern-
thalt vor, ist durch seine Person verant-
ortlich fur das Lernklima, gleichzeitig rea-
iert er aber wiederum auf die Klasse, den
inzelnen und passt so den Unterricht dem
6nnen und der Aufnahmeféhigkeit der
chiler an. Dieses gegenseitige Wechsel-
piel nennt man Sozialisation.

Sozialisation ist der Prozess der Entste-
hung und Entwicklung der Persdnlich-
keit in wechselseitiger Abhangigkeit von
der gesellschaftlich vermittelten sozia-
len und materiellen Umwelt. Es besteht
eine wechselseitige Beziehung zwischen
Subjekt und gesellschaftlich vermittelter
sozialer Umwelt.*

it Sozialisation wird somit jegliche Art von
nteraktion bezeichnet, die fir das Indivi-
duum zur Entfaltung seiner Persdnlichkeit
Bedeutung erlangt. Wichtig ist hier der Be-
griff der Wechselseitigkeit, der Interaktion.

Die Sozialisation beschreibt den Prozess
der Aneignung von lebenswichtigen Fahig-
keiten. Diese werden zuerst durch die El-
tern vermittelt (primare Sozialisation).
Durch Erziehung wird eine ganze Kultur
weitergereicht, von Generation zu Genera-
tion. Der bereits oben erwéhnte historische
Wandel in der Eltern-Kind-Beziehung darf
auch hier nicht ausser Acht gelassen wer-
den, wenn wir uns mit Sozialisationsprozes-
sen beschaftigen.

Das Kind muss demnach seine Handlungen
auf die Umwelt ausrichten; ebenso ist dann
gerade diese Handlung ein Teil der gesell-
schaftlichen Realitdt. Das Kind erlangt
durch den Aufbau der Handlungskompe-
tenz als Folge auch den Aufbau eines eige-
nen Selbstbildes, sprich Identitat. Die /den-
titat wachst, und verfestigt sich mit dem
Fortdauern der Handlungskompetenz und
entsteht als Ergebnis der Sozialisation und
der Personlichkeitsentwicklung. Sie unter-
liegen Veranderungen, Wandlungen oder
gar Umkehrungen.

Die Kernfrage der Sozialisationstheorie
stellt sich somit:

Wie werden objektive Lebensbedingungen
subjektiv verarbeitet?

Das Kind hat mit bestimmten Menschen

auch die Qualitat der Beeinflussung ist ver-
schieden. Uber den Kontakt zu Menschen
oder Institutionen im Sinne von Pragung,
Lernen oder Ubernehmen wird das Kind so-
zialisiert. Die Weitergabe geschieht {ber
Sozialisationsinstanzen; sie sind soziale
Systeme, die zwischen der gesellschaft-
lichen Struktur und dem Kind eine ver-
mittelnde Position einnehmen.

Zentrale Sozialisationsinstanzen sind:

a) Familie

b) Schule

c) Peergroup®

d) Arbeitswelt

Als eine von vier Instanzen ibernimmt die
Schule zentrale Aufgaben im Bereich der
Sozialisation (sekundére Sozialisation). Ei-

4 vgl. Hurrelmann

und Dingen mehr oder intensiver zu tun: s Gruppe der Gleichaltrigen

Der Coca-Cola-Automat
Stellen Sie sich vor, Sie haben ein paar Geldstiicke in einen Cola-Automaten gesteckt
und nichts passiert. Sie bekommen |hr Geld nicht zuriick, und Sie bekommen auch
keine Cola. Was tun Sie als nachstes? Wenn Sie wie die meisten Leute sind, treten Sie
den Automaten. Das kann funktionieren. Ubel durchgeschiittelte Automaten geben
manchmal mirrisch ruckelnd nach. Wenn das Treten des Automaten nicht genigt, se-
hen Sie sich wahrscheinlich nach einem Fachmann um — jemandem mit einem Schlis-
sel, der den Automaten 6ffnet und Ihnen Ihr Geld zuriickgeben kann. Oder nach jeman-
dem, der befugt ist, lhnen Ihr Geld zu erstatten und den Automaten spater zu mass-
regeln (oder gar zu reparieren). Wenn nichts von alledem Erfolg hat und Sie reich sind,
konnten Sie auch damit fortfahren, Geldstiicke an den Automaten zu verfittern, in der
Hoffnung, irgendwann werde vielleicht einmal eine Cola dabei herausspringen.
Mehr oder weniger ist das die Methode des Umgangs mit Kindern, zu der das Bildungs-
system die Lehrer drangt. Das Wissen wird présentiert und wenn die Schiller lernen,
schon und gut. Wenn nicht, geschieht eines der folgenden vier Dinge: Man bestraft die
Schiiler (wie man den Cola-Automaten tritt). Oder man ruft einen Fachmann, der sie wie-
der in Ordnung bringt. Oder man meldet sie einer Autoritét (einem Elternteil oder ande-
ren Verantwortlichen), die sich die Schiiler spater garantiert noch einmal zur Brust
nimmt. Und wenn nichts von alledem Wirkung zeigt, lasst man sie eben alles noch ein-
mal von vorne machen.
Das Erziehungssystem als ganzes behandelt Jugendliche meist so, wie Sie und ich einen
Cola-Automaten behandeln wiirden. Man reicht die Tests herein und erhalt die Tester-
gebnisse zuriick. Wenn die Testergebnisse nicht befriedigend ausfallen, bestraft das Sys-
tem, wendet sich an einen Experten oder zieht Autoritaten zu Rate. Wenn das alles ver-
sagt, schreit es das arme, verwirrte Kind zornig und witend an: «Es gibt keine Ent-
schuldigung fiir Dich, das nicht zu kénnen — noch mal!»
Das ware ja auch alles prima, wenn ein Kind genauso ware wie ein Cola-Automat, denn
unsere Art des Umgangs mit Cola-Automaten ist normalerweise ganz angemessen. Da
aber Kinder intelligente lebende Wesen sind und keine Cola-Automaten, ist es auch
nicht angemessen, sie wie Automaten zu behandeln.

(aus: Das alltagliche Genie, Peter Kline, 1995)
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gentlich gleichberechtigt mit anderen ent-
steht jedoch genau dort eine Spannung, wo
die Schule alle drei Instanzen in sich ver-
einigt: Bildung, Erziehung und Peergruppe
zugleich im Klassenzimmer. Das erhdht die
Anforderungen an die Lehrer.

Die Frage geht jetzt dahin, wo das Lésen
von situativen Anforderungen Schwierigkei-
ten bereitet oder geférdert werden kann;
oder wie soziale Vorgaben (z. B. Schule) die
Entwicklung der Handlungskompetenz hin-
dert oder unterstiitzt.

Von gelungener Sozialisation kann dann ge-
sprochen werden, wenn verschiedene Le-
bensbereiche zusammengehalten werden
konnen. Der Jugendliche ist dann voll hand-
lungsféhig und kann als selbststandiger
Mensch in der Umwelt agieren. Seine
Handlungskompetenz ist vorhanden und
verhilft zu der Méglichkeit, von aussen an-
getragene Anforderungen an die eigene Per-
son zu koordinieren. Misslingt die Sozialisa-
tion, kann sich keine Handlungskompetenz
bilden, und sie deckt sich nicht mehr mit
den situativen Anforderungen. Dies fiihrt zu
persdnlichem Stress, das Gefiihl den An-
spriichen des Alltages nicht mehr geniigen
zu konnen. Die Kompetenz zum Handeln
setzt aber voraus, dass sich ein Mensch mit
den Anforderungen der Umwelt arrangieren
und dabei die eigenen Motive, Bedirfnisse
und Interessen beriicksichtigen und ein-
bringen kann. Das in der Schule gebrauch-
liche Wort der «Eigenverantwortung» wider-
spiegelt sich hier in der Handlungskompe-
tenz.

Entwicklungsaufgaben

Zur vorher beschriebenen Interaktion ver-
lauft parallel ein anderer Prozess: Das Ent-
wickeln von lebensnotwendigen Kompeten-
zen. Unter diesen Entwicklungsaufgaben
versteht man jene kulturell und gesell-
schaftlich vorgegebenen Erwartungen und
Anforderungen, die an Personen einer be-
stimmten Altersgruppe gestellt werden. Sie
definieren fir jede Person in bestimmten
Lebenslagen objektiv vorgegebene Hand-
lungsanforderungen, denen sie sich friiher
oder spater stellen mussen.

Die Entwicklungsaufgaben umschreiben
den Lebenslauf als eine Folge von Proble-
men, denen sich die Person gegeniiber
sieht und die sie bewaltigen muss. Wir ge-
hen davon aus, dass die verschiedenen An-
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forderungen, die in einem bestimmten Le-
bensabschnitt erfiillt werden miissen,
durch eine besondere Kombination von bio-
logischen, soziokulturellen und psychologi-
schen Einflissen entstehen. Diese Entwick-
lung lauft individuell ab, jeder Mensch hat
einen eigenen Fahrplan. Die Gesellschaft
hat jedoch bestimmte Vorstellungen, wann
und wie diese Entwicklungsaufgaben geldst
werden sollten. Gerade die Schule mit dem
starren Lehrplan verkérpert explizit diese
Forderung.

Beziiglich der zeitlichen Zuordnung geht
man in der Padagogik davon aus, dass es
innerhalb der Lebensspanne Zeitraume
gibt, die fiir die Erledigung bestimmter Auf-
gaben besonders geeignet sind. Die Annah-
me solch sensitiver Perioden bedeutet je-
doch nicht, dass bestimmte Prozesse nicht
auch zu einem spateren Zeitpunkt in An-
griff genommen werden kdnnen, aber der
Lern- oder Entwicklungsprozess erfordert
dann einen wesentlich héheren Aufwand
als zuvor. Es kann auch vorkommen, dass
solche Prozesse stehen bleiben, weil eine
bestimmte Aufgabe mit viel Energie ange-
gangen werden muss. So haben Entwick-
lungsstillstande immer einen Grund.

Entwicklungsaufgaben von Jugendlichen
sind...

e Veranderungen der Beziehung
zu den Eltern
e Aufbau eines Wertsystems (Moral)
e Rolle als Bube oder Madchen finden
e Akzeptieren und Bewusstwerden
des Korpers
e Erwerb neuer Beziehungen
¢ Bildung und Vorbereitung
der beruflichen Karriere
® Gewinnung von Sozialverhalten
¢ Entwicklung des Denkens
e |dentitatsbildung
¢ Umgang mit Aggression

Entwicklungsbedingte Veranderungen ftre-
ten relativ unabhangig von der Umwelt auf,
in der jemand aufwéchst. Interindividuelle
Differenzen zeigen sich nur in der Entwick-
lungsgeschwindigkeit und im erreichten
Entwicklungsniveau. Ist nun ein Jugend-
licher stark auf eine bestimmte Entwick-
lungsaufgabe konzentriert, kdnnen andere
gestellte Aufgaben nicht oder nur ungeni-
gend geldst werden. Das schwierige, oft ne-
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gative und abweisende Verhalten bedeuist
dann eine Uberforderung, mehrere entwick-
lungsbedingte Aufgaben zu bearbeiten.
Geht die Lehrperson mit diesem Wissen &uf
einen Schiler zu, ist einerseits das Vir-
standnis fir «schwieriges» Verhalten vor-
handen, womit die Lehrer ruhiger und ge-
lassener reagieren konnen.

Jugend bedeutet also Doppeltes: Sie ist e/n-
mal eine subjektive biographische Leber s-
phase, in der Aufgaben der inneren Eit-
wicklung, des Lernens, der ldentitatsbil-
dung anstehen; sie ist zum anderen ater
auch eine gesellschaftlich bestimmte L2-
benslage, abhangig von gesellschaftlich:n
Bedingungen und Erwartungen.

Eine weitere Schwierigkeit erleben hette
viele Jugendliche in ihrem Nahraum Fanii-
lie. Durch die Zunahme von Trennurg,
Scheidung und Wiederverheiratung erfat rt
ein wachsender Anteil der Kinder und J -
gendlichen Familie nicht mehr als im Ze t-
verlauf stabile Intimgruppe, sondern cie
werden mit Diskontinuitat, Trennung uid
Wechsel der Bezugstruppe konfrontiet.
Junge Menschen behalten ihre leiblich:n
Eltern nicht mehr selbstverstandlich als <2-
ziale Eltern, sie werden zunehmend in Pro-
zesse der neuerlichen Partnerfindung invc |-
viert und miissen die relativ «reife» sozie e
Kompetenz aufbringen, sich aus Intir-
bindungen zu lésen, neue einzugehen urd
mit erweiterten Verwandtschaftssystemen
zurechtzukommen.®

Jugendkulturen i
Die in der Sozialisationstheorie beschriebt-
ne Peergroup tbernimmt immer mehr eir
strukturelle Zentrumsfunktion fir Jugenc-
liche. Im Verlauf der letzten 40 Jahre vol -
zog sich eine Anderung der Funktion der
Peergroup. Die Jugend erhielt die Chance
eine eigene Kultur zu entwickeln und zu -
ben. Jugendliche verfligen heute Uber eigt-
nes Taschengeld; billigere und zugleich mi -
dischere Kleidung, der expandierende M-
sikmarkt und speziell fir Jugendliche he*-
gestellte Kosmetika férderten diese En-
wicklung. In der neuzeitlichen Familie sir d
Arbeit und Freizeit getrennt, und es kdnnen
so keine primaren Erfahrungen gemac it
werden. Die Freizeit ist zu einem KonkLr
renzfaktor zur Arbeit geworden und viele J I
gendliche wollen vor allem die Freizeit g

6 vgl. P. Filbier
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nassen und das Geld dafir erhalten. Zu-
d-m beginnen heutzutage Jugendliche
Freundschaften friher und Gleichaltrige
s nd die liebsten Freizeitpartner.

Fasonders beeinflusst ist dies durch die
I usik geworden. ldentifikationen und
( ruppenzugehorigkeiten  (Jugendkulturen)
faben sich in den 50er-Jahren durch den
Fock’n’Roll erst bilden kdnnen. Die Jugend-
| -hen erkdmpften sich eine eigene Iden-
t :at. Somit wurden Jugendkulturen immer
= ich Gegen- oder Protestkulturen, welche
< ch dadurch kritisch mit den Erwachsenen
2 1seinander setzten; durch Handlungen ge-
r ‘4gt wie nachts durchmachen, rumalbern,
| ute Musik hdren, suche nach Action, ver-
i ickte Sachen anziehen oder Leute provo-
:eren. Sie setzten eigene Merkmale fest:
' leidung, Freizeitverhalten oder Musikstil.
[ile Gruppenzugehdorigkeit wurde je nach
¢til der Kleidung oder Musik definiert und
:|ten nach moralischen, personlichen oder
leellen Gesichtspunkten.
ie Abgrenzung implizierte eine eigene ge-
allschaftliche Schicht, die durch Provoka-
onen oder Gleichgultigkeit erst ihre Legiti-
itat erhielt. So nach dem Motto: «Ich
ieiss nicht genau was ich will, aber sicher
icht das, was ihr wollt.» Diese an sich klas-
ische pubertdre (und demnach wichtige)
lolle wird als ganze Kultur innerhalb der
‘eergroup gelebt. Sie ist eine elementare
jozialisationsinstanz geworden, die direk-
en Einfluss auf die Lebensweise der Ju-
iendlichen hat. Wer aber als Kind die Ich-
>tarke bezlglich einer Orientierung an ei-
lem dominanten Elternteil aufgibt, wird
auch in der Peer-Gruppe ein Gefolgsmann
verden. So Ubernehmen die Jugendkultu-
en solche identitatsbildende Elemente, die
ier Einzelne bereits in sich tragt. Die Ju-
zendlichen konnen so ihr Identifikations-
Jotenzial entwickeln, ihre Zugehorigkeit de-
‘inieren und einen eigenen Weg finden.
Nelcher Gruppe man zugehdért, hat primér
nit dem Bildungsniveau zu tun, erst da-
nach mit dem Alter und dem Geschlecht.
somit sind wir wieder bei der Schule, weil
rier natirlich das Bildungsniveau definiert
wird.
Die Hip-Hop-Generation ist ein gutes Bei-
spiel dafiir: Viele von lhnen schiitteln ver-
mutlich ab und zu den Kopf, wenn die
Jungs mit Schlabberhosen und schleppen-
dem Gang ins Schulzimmer schleichen.

Den meisten Jugendlichen liegen die Ent-
stehung und Funktion des Hip-Hop véllig
fern. Es ist ihnen egal, dass der schwarze
Hip-Hop eine Gegenbewegung der Ghetto-
bewohner gegen die Weissen war und somit
ein Biindner Hip-Hopper dieses schlicht ad
absurdum fihrt. Es ist fir ihn im Weiteren
vollig uninteressant, die tiefen Hosen als
Faktum der amerikanischen Gefangnisse zu
verstehen, in denen wegen Selbstmordge-
fahr keine Gurtel getragen werden diirfen,
wie auch Schuhe ohne Schniirsenkel getra-
gen werden. Die Emotion «cool» zu sein,
eben stark und nicht gefuihlsduselig, deckt
die Gefiihlswelt vieler Jugendlichen ab, so
dass sie alle anderen Facetten der Kultur
ungefragt Gbernehmen. Durch Medien wer-
den solche Inhalte weitervermittelt und ver-
festigt sowie eine weitere Sozialisations-
instanz geboren, die Werte gibt, diese starkt
und bindet. Damit stossen wir jetzt an
die Widersprichlichkeit der verschiedenen
Wertebereiche: Die Schule fordert Disziplin
und Planung, die Freizeit suggeriert dage-
gen Augenblickversessenheit und Konsum.
Die offene Freizeitgesellschaft ist situativ
ausgelegt, die Schule jedoch eine geschlos-
sene Schul- und Bildungslandschaft (Hier-
archie, Positionen und Abhangigkeiten).
Dieses Spannungsfeld von Freizeit und
Schule ist eines der Problemfelder, die Leh-
rer zu bewaltigen haben und vielfach eine
der hauptsachlichen Reibungsflachen im
Schulunterricht, oder nicht? Viele Jugend-
liche scheitern an der Verbindung und der
Balance von Schule und Freizeit, dies er-
schwert Sozialisation und Handlungskom-
petenz kann sich in der Folge schwerer ent-
wickeln.

Denkanstoss:
Beobachten Sie die Verhaltensweisen
ihrer Schiiler aus dem Blickwinkel der
Jugendkultur!

Beziehung Schiiler-Lehrer

Vielfach entdecken Lehrer, dass ihr sehn-
lichster Wunsch, Jugendlichen etwas Wert-
volles beizubringen, kein Echo findet. Statt-
dessen begegnen sie hartnackigem Wider-
stand, geringer Motivation, schwacher Kon-
zentration, unerklarlichem Desinteresse
und oft unverhiillter Feindseligkeit. Beim
Lehrer kénnen solche Erfahrungen das Ge-

fuhl eigener Unzulanglichkeit, Hoffnungs-
losigkeit und Versagen auslosen. Lehrer
missen besser, verstandnisvoller, wissen-
der und perfekter als Durchschnittmen-
schen sein, meinen sie.

Es ist so: Schiiler benehmen sich manch-
mal unangenehm und unanstandig, fir die
meisten Lehrer ist das ein grosses Problem.
Repressive und autoritare Methoden rufen
jedoch gewdhnlich noch mehr Widerstand
und Vergeltungsmassnahmen hervor. Der
Wirbel dreht sich immer schneller, die Spi-
rale wird immer enger. Dies zu durchbre-
chen liegt vielfach in der Kompetenz des
Lehrers; es geht um die Fahigkeit, die Struk-
tur der Auseinandersetzung adaquat zu ver-
mitteln und Ldsungen zu finden. Zentral ist
sicher die Frage: Sind die Probleme die des
Schiilers oder liegen sie in der Beziehung
zum Lehrer. Steht ein Konflikt zwischen
zwei Menschen oder liegt eine Bearbeitung
der Geflihle des Schiilers vor? Viele Lehrer
denken wie manche Arbeitgeber auch,
«Probleme sollten zu Hause gelassen wer-
den». Wenn Schiler jedoch Probleme ha-
ben, die ihre eigenen sind, werden sie kaum
eine Leistung erbringen, die der Lehrer sich
winscht. In solchen Féllen ist der Wunsch
des Lehrers zwecklos, ihnen etwas beizu-
bringen.

Die Beziehung zwischen Lehrer und Schi-
ler ist gut, wenn sie auf folgendem aufge-
baut ist: Offenheit, Transparenz, Anteilnah-
me, nétige Distanz, Vertrauen und gegen-
seitige Befriedigung der Bediirfnisse. Wenn
ein Schiler vom Lehrer ein Gefiihl von
Akzeptanz erhalt, wird er offener fiir Lern-
anregungen sein.

Ich habe eine Umfrage bei Schulabgangern
gemacht, sozusagen Profis auf dem Gebiet
des Schulbetriebes ... Neun Jahre Kontakt
und Erfahrung mit freudigen, hoffnungs-
losen, initiativen, entnervten oder empathi-
schen Lehrern. Was ist herausgekommen,
was empfehlen sie den Lehrern im Umgang
mit schwierigen Schiilern?

Eine nicht reprasentative Auswahl:

e Grenzen setzen, bei Nichtbeachten
strafen

¢ Die Jugendlichen ernst nehmen

¢ Humor und Gelassenheit

e Streng, aber gerecht sein

o Gesprach und Losungen suchen

¢ Angemessene Geduld
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Die Jugendlichen suchen nach klaren Wer-
ten und Grenzen, und deren konsequenter
Durchsetzung. Immer wieder taucht das
Thema Strafen auf. Die strukturelle Aufge-
hobenheit liegt den Jugendlichen sehr am

Vom Schiiler zum Lehrer

Herzen, sie wollen Orientierung fir ihr Le-
ben und Klarheit im Umgang. Sie sind sich
auch durchaus bewusst, wenn sie schwierig
werden und méchten darin ernst genom-
men werden. Sie bestatigen mir auch
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gleichfalls, dass «schwierig sein» vielfash
nur eine Form des Missbehagens aus-
driickt, die Sprache des unsicheren Herzn-
wachsenden.

1. Haben Sie keine Angst mit mir bestimmt umzugehen. Ich ziehe es vor; dann weiss ich, woran ich bin.

2. Fallen Sie nicht auf meine Herausforderungen herein, wenn ich etwas sage oder tue, nur um Sie aus der Fassung zu bringen.
Dann werde ich nédmlich versuchen, noch mehr solche «Siege» zu erringen.

3. Machen Sie nicht, dass ich mich kleiner fiihle als ich bin. Dann werde ich mich namlich wie ein toller Kerl benehmen.

4. Versuchen Sie nicht zu predigen. Sie werden sich wundern, wie gut ich weiss, was richtig oder falsch ist.

5. Ndrgeln Sie nicht. Um mich zu schiitzen, muss ich tun, als ob ich taub ware.

6. Verlangen sie keine Erklarungen fiir mein falsches Benehmen. Ich weiss wirklich nicht, warum ich es getan habe.

7. Stellen Sie meine Ehrlichkeit nicht in Frage. Ich bekomme leicht Angst und erzahle Liigen.

8. Vergessen Sie nicht, dass ich gerne experimentiere. Ich lerne davon, darum lassen sie mich doch machen.

9. Schiitzen Sie mich nicht vor Folgen. Ich muss aus Erfahrung lernen.

10. Beantworten Sie dumme oder bedeutungslose Fragen nicht. Ich mdchte Sie nur mit mir beschaftigen.

11. Deuten Sie nie an, dass Sie perfekt oder unfehlbar sind. Sie waren ein zu grossartiges Vorbild fir mich.

12. Vergessen Sie nicht, dass ich dank sehr viel Verstandnis und Ermutigung gedeihen kann. Aber das brauche ich |hnen doch gar nicht

zu sagen, oder?

(N.N.)

Bedingung fiir eine gelungene schulische Sozialisation

A. Bedingungen fiir eine gelungene
schulischer Sozialisation

Wie oben ausfiihrlich beschrieben, umfasst
der Bereich Schule einen enormen Umfang
an Aufgaben und Funktionen, die be-
sonders in ihrer Komplexitat als Lehrer fast
nicht mehr zu bewaltigen sind. Wie Sie als
Lehrer ihre Kernkompetenzen beniitzen
und einsetzen kénnen, ohne von anderen
Themen zu sehr in Beschlag genommen zu
werden, ist eine grundlegende Fragestel-
lung. Im Feld der «schwierigen» Schiler
bietet sich eine interdisziplinare Zu-
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sammenarbeit an, die vor allem praventiven
Charakter hat: Die Verbindung von Schule
und Sozialer Arbeit. In engem Rahmen, in
spezialisierten Institutionen (Heimen), fin-
det diese Art vernetztes und fachibergrei-
fendes Arbeiten bereits statt. So konnte
sich die Uberzeugung durchsetzen, dass
sich auch im schulischen Normalbetrieb
Lehrer und Sozialarbeiter in der Arbeit mit
Kindern und Jugendlichen sinnbringend er-
ganzen kdnnen.

Gerade dort wo sich die Lehrer von der Ge-
sellschaft, den Eltern, den Vorgesetzten

und der Politik im Stich gelassen fihler,
setzt dieses Konzept an: die Schulsozia -
arbeit. Einige von lhnen werden denker,
dass sich die Soziale Arbeit ein neues Bet:-
tigungsfeld sucht. Ich kann Ihnen jedoc1
versichern, die Professionellen der Soziale1
Arbeit besitzen wenig zeitliche Ressource
sich noch weitere Felder zu erschliesser,
die alltagliche Arbeit nimmt sie gentigeni
in Beschlag. Es liegt vielmehr in der Sache,
den Effekt der Interventionen seitens der
Sozialen Arbeit zu verbessern, sich nahe a1
den Menschen zu bewegen und festzuste -
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len, dass Schule und Soziale Arbeit sich
rit der gleichen Klientel beschéaftigt. Kin-
¢ 2r und Jugendliche gehdren in beiden Be-
r ifsgattungen zum «Klientel» und hier sind
|- ooperationen gefragt. Nicht in der Schule,
<ondern mit der Schule sollen die Sozialar-
{ siter funktionieren. Es geht um Integration
von niederschwelligen Angeboten; definiert
urch wenig Bedingungen, kurze Wartezei-
izn und Prasenz vor Ort, von kooperativer
i'nd partnerschaftlicher Zusammenarbeit in
ar Gestaltung der Lebenswelt Schule. Die
‘andlungsfelder sind je nach Schule, Ge-
reinde und Grosse zu definieren und zu
ronzeptionieren. Denn die Schulsozialar-
eit kann nur so erfolgreich wie die Schule
sin, die sie anbietet. Sie kann nie in
‘chulentwicklungen eingreifen oder die
ernféhigkeit der Schiler verbessern. Es
eht in erster Linie um die Persénlichkeits-
ntwicklung der jungen Menschen und die
ntlastung und Unterstiitzung der Lehrer.
iies fordert hohe Anpassungsleistungen
eider Seiten, denn Schule und Soziale Ar-
eit sind unterschiedliche Professionen
ind haben eigene Geschichten und Erfah-
ungen. Sie sind vermutlich etwas skep-
isch oder auch erwartungsvoll in der Vor-
tellung, wie eine solche Kooperation aus-
ehen soll. Nun, zum ersten ist die Schul-
ozialarbeit eine noch junge Disziplin, Me-
hoden und Konzepte sind mit wenig Langs-
chnitterfahrung behaftet. Zudem besticht
inser Kanton schulisch und sozio-geogra-
isch von seiner Vielfaltigkeit in Grésse,
Sprache und Kultur; das ist zu beriicksich-
igen. Gerade ausserhalb der Zentren ist ei-
ne zusétzliche Zusammenarbeit der Schul-

Jm Sinne einer gerechten Auslese lautet die Priifungsfrage fiir Sie alle gleich: Klettern Sie auf den Baum!”

gemeinde aus finanziellen Griinden uner-
lasslich, mehrere Schulgemeinden miissten
sich einen Schulsozialarbeiter teilen.

B. Ressourcen der Schiiler erkennen
und entwickeln

Schiiler kénnen nur diejenigen Ressourcen
wahrnehmen, die sie selber erkennen kén-
nen. Nicht wahrgenommene Ressourcen
kénnen die betroffenen Schiiler nicht be-
wusst und zielorientiert einsetzen. Eine
wichtige Aufgabe besteht also nicht nur
darin defizitorientiert mit den Schiilern zu
arbeiten, d.h. ihre Schwachen zu reflektie-
ren und Liicken zu fillen, sondern auch di-
rekt die Ressourcen anzusprechen und adéa-
quat zu vermitteln. Gerade in schwierigen
Situationen im Schulzimmer ist gezieltes
Ansprechen und Aufdecken solcher Fahig-
keiten hilfsreich.

Beispiel: Ein Madchen stort durch wieder-
holtes lautes Schwatzen und Reinreden den
Unterricht. Dem Lehrer sind ihre Sozial-
kompetenz und gute Einbindung in den
Klassenverband bewusst. Eine mégliche
Intervention ist der Unterbruch der Lektion,
und der Fragestellung an die Mitschiler
«Was stort Euch an ihr und was ist positiv
an ihrem Verhalten?» Durch Ansprechen
der Sozialkompetenz erhghen sich die
Chancen, dass sie ihren Freunden und
Freundinnen zuhort und ihr stérendes Ver-
halten im Unterricht ggf. korrigiert.

Mogliche Ressourcen sind:

e Bereitschaft personliche Verpflichtungen
einzugehen

* Adaquate Wahrnehmung der Realitét

¢ Soziale Unterstltzung

e Interesse und Neugier

o Gute Schulleistungen

¢ Hoher Selbstwert

* Normative Uberzeugungen

e Gutes Familienklima und Elternmitarbeit

C. Humor

Wenn ich mich mit Jugendlichen (ber ihre
Schulerfahrungen austausche, kommt re-
gelméssig der Einwand, dass Lehrer keinen
Humor hatten. Es sei immer alles so ernst
und ernsthaft. Ich frage Sie als Lehrer, wie
viele humorvolle Schiiler kennen Sie denn
in ihrer Klasse?

Humor ist der Versuch, sich selbst nicht
ununterbrochen wichtig zu nehmen.
(Ernst Kauder)

Die Ernsthaftigkeit der Bildung, die hohen
Erwartungen an die Lehrer (hatten wir doch
schon...) und der Erfolgszwang lassen
kaum Zeit zu lacheln, schmunzeln oder gar
zu lachen. Ich spreche nicht vom Witze er-
zahlen; sondern von Humor, von Situations-
komik, vom Scherzen Uber sich selbst.
Humorerfahrung und Lacherlebnis stellen
zwischen Menschen einen emotionalen
Kontakt her. Sie wirken befreiend und ent-
spannend und setzen bestehende Bezie-
hungsmuster in der Schule ausser Kraft.
Demnach eignet sich der Humor in héchs-
tem Masse, Machtgefalle zu tberbriicken,
schwierige Situationen zu meistern und
eine Form von Gemeinschaft zu erleben.
Ganz sicher unterstiitzt eine humorvolle
Atmosphare einen produktiven und forder-
lichen Schulunterricht. Gerade in der Schu-
le sind zwischen Lehrer und Schiiler viele
festgefahrene und jahrelang «erprobte» Ver-
haltensweisen entstanden und der Schiiler
weiss, wie der Lehrer reagieren wird. Wie
kann aber Humor in schwierigen oder ge-
spannten Situationen eingesetzt werden?
Ich méchte hier die paradoxe Intervention
kurz vorstellen. Die von Frank Farelly in den
USA entwickelte «provokative Therapie»
beinhaltet die paradoxe Intervention. In
dieser Sichtweise reagiert der Empfanger
einer Botschaft nicht in der Art des ernsten
Zuhorers, sondern nimmt naiv die Situation
wahr, versucht sie umzudeuten und Losun-
gen anzubieten.
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Beispiel: Ein eher verschlossener Schiler

kommt vor Beginn des Schulunterrichts zu

lhnen und sagt mit bekimmerter Miene,
dass es ihm schlecht sei und er nach Hau-

se wolle. Er beflirchtet ausserdem sich im

Klassenzimmer zu libergeben. Mit Hilfe der

paradoxen Intervention bieten Sie ihm zwei

Lésungen an:

1. Er tragt einen Eimer um den Hals. Somit
kann er dem Unterricht folgen; falls er
sich Ubergeben sollte, bleibt alles sauber
und einfach zu entsorgen.

2. Sie transportieren seinen Pult in den
Schulhausflur, in die Néahe der Toilette
mit gleichzeitigem Blick ins Schulzim-
mer. Der Weg zur Toilette ware kurz und
er kann weiter dem Unterricht folgen.

Weitere Ideen entwickeln sich vielleicht im
Gesprach. Ich bin mir sicher, dass beide
lachen werden bei solch naiven aber eigent-
lich logischen Lésungsmoglichkeiten. Dies
macht den Weg frei, ernsthaft mit dem
Schiiler zu sprechen. Ernsthaftigkeit und
Empathie sind hier enorm wichtig. Es geht
nicht darum einen Schiiler blosszustellen,
sondern im Gespréach eine gemeinsame
Ebene zu finden. Ein Mensch, der tber sich
lachen kann, ist schon ein rechtes Stiick
weg von seinen Problemen, der humorvolle
Blick eroffnet Perspektiven und Auswege.

D. Reflexionen

Der Mensch hat die ungemeine Fahigkeit
zur Reflexion und unterscheidet sich so
z.B. vom Tier. Die innere Vergegenwartigung
oder das Nachdenken (ber einen Sachver-
halt gestattet eine Auseinandersetzung mit
der eigenen Person und der Umwelt. Eigene
Deutungsmuster, Vorurteile, Irritationen
und Projektionen zu hinterfragen sind
selbstverstandlich nicht einfach und berei-
tet vielen Menschen Miihe. So auch den
Schiilern, die liebend gerne Griinde und
Fehler bei anderen suchen und Eigenver-
antwortung von sich weg schieben. Es ist
ihnen nicht zu verlbeln, der Mensch ten-
diert ganz einfach dazu. Wie steht es bei
Ihnen selber?

Gerade wenn die Stimmung im Schulzim-
mer eher schlecht ist, die Schiiler demo-
tiviert und wenig lernbereit sind, macht es
vielfach keinen Sinn sie direkt anzuspre-
chen. Sondern man macht einen Umweg,
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einen Wechsel der Perspektive und setzt sie
ans andere Ende des Konfliktes.

Beispiel: Die Klasse dussert sich negativ
Gber den Schulunterricht: Die schlechten
Leistungen beruhen auf Langeweile, der
Lehrer «miisse halt den Stoff interessanter
vermitteln.» Die Hausaufgaben werden
schluderig erledigt und es gibt ellenlange
Diskussionen (ber den Sinn der Aufgaben.
Sie bereiten einen kurzen Text mit folgen-
dem Inhalt vor:

«Der 10-jahrige Pascal hat als <Amtli> die
Aufgabe, jeweils um 17.30 Uhr den Tisch
firs Abendessen zu decken. Heute verwei-
gert er dies. Auf den Hinweis der Mutter
verschwindet er mit lautem Targeknalle ins
eigene Zimmer und schliesst sich dort ein.
Nachdem die Mutter geklopft hat, schreit
er: <ihr seid doch alle blod!> Was wiirdet ihr
jetzt machen?»

Sie werden staunen wie fantasievoll ihre
Schiler pldtzlich werden, um selber den
Konflikt in der Position der Eltern zu be-
arbeiten. Die Schiler haben vielfach selber
Miihe mit (kleineren) Geschwistern, und
nach kurzer Zeit ist die Klasse bestimmt
mitten in der Diskussion. Die Klasse sollte
jedoch von dieser Umdeutung nichts mer-
ken, es konnte zu stark nach Spiel ténen.

E. Padagogische Massnahmen

1.) Handlungskompetenzen entwickeln
Durch das Gewahren von Selbststandigkeit
und das Gewahrenlassen von Unsicherheit
kann erst Handlungskompetenz gewonnen
werden. Der Schiiler soll lernen, dass nur er
alleine fir seinen Lernfortschritt verant-
wortlich ist und der Lehrer der Vermittler
dieser Einsicht ist.

Beispiel: Wenn ein Schiiler sagt «ich ver-
stehe es nicht», sollte er sich zuerst be-
wusst werden, was er nicht versteht. Dem-
nach eine Definition erstellen, die seine
Verstandnisprobleme klar umreissen und
explizit die Schwierigkeit darlegen. Damit
Ubernimmt er Verantwortung fir sein Ler-
nen, im anderen Fall bestenfalls Faulheit.

2.) Entwicklungsaufgaben definieren

Wie oben beschrieben unterliegt der Schii-
ler bestimmten Entwicklungsaufgaben. Es
kann hilfreich sein zu ergriinden, mit wel-
chen Themen er sich befasst oder welche
thematischen Fragestellungen er auszu-
driicken versucht. Anschliessend kann eine

HAUPTTHEMA

Problemldsungsstrategie einfacher gefin-
den werden.

Beispiel: Die Losldsung vom Elternhaus st
vielfach mit massiven Auseinandersetzin-
gen verbunden. Vor allem wird die Autori 4t
der Eltern fiir das Alltagsleben in Frage ¢e-
stellt. Mit diesem Wissen kénnen Proio-
kationen des Schiilers im Unterricht ls
Auseinandersetzung mit Autoritat und Eil-
dung eines eigenen Wertesystems erklirt
werden. Und die Lehrperson muss si:h
nicht persénlich angegriffen fiihlen.

3.) Grenzen setzen

«Kinder brauchen Grenzen!». Wer kennt
diesen Satz nicht - einfach mal wieder c3-
riiber nachdenken ...

Und vergessen Sie nicht, kleine Kindar
nimmt man an der Hand, grosse beim
Wort...

Never give upliI
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blinden, dem Berufsverband der Professio-
nellen der Sozialen Arbeit.

Interessante Literatur und Links

Baacke Dieter (1993):
Jugend und Jugendkulturen: Weinheim, Juventa

"Hurrelmann Klaus (2001):

Einfihrung in die Sozialisationstheorie: Weinheim, Beltz

Flittner Andreas (1989):
Konrad, sprach die Frau Mama ...: Miinchen, Pieper: tber Erziehung und Nicht-Erziehung

P. Fiilbier (2001):
Handbuch Jugendsozialarbeit, Verlag Votum

Gordon Thomas (1977
Schiiler-Lehrer-Konferenz: Reinbeck, Rororo

Hofner Eleonore (2004)
Das ware doch gelacht!: Reinbeck, Rororo: Einfiihrung in die Provokative Therapie

Nickel Horst (1973):
Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters: Bern, Huber

www.schulsozialarbeit.ch
www.humor.ch

DD 4

PADAGOGISCHESPRAXIS-ZENTRUM
Interkantonales Bildungs- und Beratungsinstitut
Bahnstrasse 21, 8610 Uster

Tf: 044 918 02 01 / www.ppz.ch

Bewahrter interkantonaler, zweijahriger, berufsbegleitender
und anerkannter

Nachdiplomstudiengang

zur/ zum

Schulpraxisberater/-in
Supervisor/-in (Coaching)

S0 2006-08 / 4 Semester (i.d.R. 14-taglich, 14.30-18.30)
Aufnahmegesprache: ab Mitte Mai 2006

Zielpublikum
Der Nachdiplomstudiengang richtet sich an Lehrkréfte, die
e erfahren und motiviert sind
« wihrend der Ausbildungmindestens im Teilpensum
unterrichten
» vielfaltige Arbeitsmdglichkeiten in Kaderpositionen
suchen oder tw. selbstandig arbeiten méchten

Informationen
» unter www.ppz.ch bzw. Broschiire anfordern oder

abholen im PPZ. E-Mail: info@ppz.ch

Anerkennung
Die Ausbildung
 wird begleitet von einem interkantonalen und
interdisziplinaren Beirat,
* ist Eduqua/SQS zertifiziert und
o erfillt alle Anforderungen fir den Beitritt zum
schweizerischen Berufsverband ISSVS

SCHUL-

MARZ BLATT
2006




	Umgang mit schwierigen Schülern

